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Predigt zum 3. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 26. Januar 2020 
in Freiburg, St. Martin
„VATER, LASS SIE EINS SEIN, WIE WIR 
EINS SIND“

Das Evangelium des heutigen Sonntags führt uns an die Wiege des Christentums. Es schildert uns den Anfang des Wirkens Jesu, es zeigt uns mit bewegten Worten, wie Je-sus begonnen hat. Die Propheten hatten von ihm gesprochen. Ja, schon Abraham, der Stammvater des Volkes Israel, hatte die Verheißung des Messias von Gott erhalten, wenn auch in dunklen Worten. Das war mehr als eineinhalb Jahrtausend vor Christus. Nun war er da, der, auf den die Jahrhunderte gewartet hatten, das ersehnte Licht der Völker. Die messianische Hoffnung übersteigt das Alte Testament, das heilige Buch Israels. In ge-wisser Weise verbindet sie alle Völker der Erde, denn in allen Kulturen begegnet uns die Erwartung eines Gottgesandten, der als der „Heiland“ der Welt alles neu machen wird. Nun war er da, der Messias. Allein, nur wenige erkannten ihn. In den folgenden Jahrhun-derten wurde die Zahl derer, die ihn erkannten, immer größer, weil seine Getreu-en eine lebendige Mission entfalteten und gar ihr Leben hingaben für ihn. Der Apostel Johannes schreibt im Vorwort zu seinem Evangelium: „Er kam in sein Eigentum, aber die Seinigen nahmen ihn nicht auf“ (Joh 1, 11). Das sind eherne Worte, die bis heute ihre Gültigkeit nicht verloren haben. 

Dreißig Jahre hatte der Messias in der Verborgenheit gelebt, dann trat er heraus aus der Verborgenheit. Er verkündete die Umkehr und artikulierte seine Botschaft als die Bot-schaft vom Reich Gottes. Umkehr und Reich Gottes, das sind die entscheidenden Worte oder Begriffe, die den Anfang der Kirche markieren. Sogleich begründete der Messias dann  seine Jüngerschaft. Die Jünger folgten ihm, im wörtlichen Sinn oder im übertrage-nen Sinn. So entstand die Kirche, das neue Gottesvolk. Die Kirche sollte sich In Konti-nuität zum alten Gottesvolk, zu Israel, in der Welt konstituieren. Sie sollte allerdings universal sein, das heißt katholisch, und alle Völker Sprachen und Nationen umfassen. Zunächst hatte die Kirche ihr Zentrum in Jerusalem, aber schon bald, als sich, nach dem Tod und nach der Auferstehung des von Gott gesandten Messias dessen Botschaft aus-breitete im Imperium Romanum, im römischen Weltreich, wurde Rom das Zentrum. An-fänglich wurden die „Anhänger des neuen Weges“ (Apg 9, 2) von den Juden verfolgt, die den Messias nicht anerkannt hatten. Dann wurden sie von den Römern verfolgt, weil sie die vielen Götter leugneten, die im Imperium Romanum verehrt wurden, vor allem aber, weil sie sich dem Kaiserkult widersetzten. Somit wurde die Kirche Christi auf dem Blut einer Unzahl von Märtyrern errichtet. Der römische Kaiser Konstantin war es, der diese Phase in der Geschichte der Kirche beendete. Genauer gesagt, war es seine Mutter, die Kaiserin Helena, die ihren Sohn inspirierte, wie Mütter so oft ihre Söhne inspirieren. Nun konnte sich die Kirche friedlich ausbreiten, zumal sie schon bald zur Staatsreligion erhoben wurde.

Vom Anfang an aber gab es immer wieder Abspaltungen von der Kirche. Immer wieder gab es solche, die es besser wissen wollten, was Gott geboten hatte, und die eine andere Gestalt der Kirche wollten. So entstanden seit eh und je größere und kleinere Gemein-schaften, Abspaltungen und Gruppierungen. Von Anfang an gab es immer wieder Grup-pen, welche die größere Gemeinschaft mit dem Anspruch verließen, in größerer Treue die Wahrheit Gottes zu vertreten und das Anliegen Jesu besser verstanden zu haben. Wir gehören der größten christlichen Gemeinschaft an, der Mutterkirche. Sie ist auf dem Fun-dament des Petrusamtes errichtet und verdankt dem Petrusamt ihre Einheit. Mehr als die Hälfte aller Christen gehört zu uns. Aber das ist auch nur jeder sechste Bewohner dieser Erde. Die Christenheit bildet in ihrer Gesamtheit ungefähr ein Drittel der Menschheit. Die Zahl der Katholiken ist groß, aber wie viele gehören nur dem Namen nach dazu. Wie viele haben eigentlich immer nur dem Namen nach dazugehört, und wie viele sind ihrer gro-ßen Berufung im Herzen schon lange untreu geworden in einer geistigen Atmosphäre, die wie vergiftete Luft wirkt. Sie haben sich dem Ungeist der Zeit ergeben. Leider sind unter ihnen auch Priester und Bischöfe.
Gestern ging die Weltgebetswoche für die Einheit der Christen zu Ende, die in jedem Jahr vom 18. bis zum 25. Januar begangen wird. Worum geht es dabei? Die Antworten auf diese Frage sind vielfältig. Was ist mit diesem Gebetsanliegen gemeint? 

Jesus hat eine einzige Kirche gegründet, aber durch die Sünde der Menschen sind im-mer neue Gemeinschaften entstanden, die sich auf ihn berufen haben, die sich auf ihn berufen. Und das obwohl Jesus seine Jünger geradezu beschworen hatte, die Einheit zu wahren und in der Verkündigung und in der Verteidigung der Wahrheit zusammenzu-stehen. Zweimal hat es in der beinahe zweitausendjährigen Geschichte der Kirche einen großen Auszug aus der Kirche gegeben: Das eine Mal wenige Jahrzehnte nach dem Jahr 1000 – damals zogen die orthodoxen Christen aus der Kirche aus –, das andere Mal  am Beginn des 16. Jahrhunderts – damals verließen die reformatorischen Christen die Kir-che. Aber dieser zweifache große Auszug, dabei ist es nicht geblieben.

Aus diesen neuen Gemeinschaften, vor allem aus den Gemeinschaften der Reformation, sind dann immer wieder neue Gemeinschaften entstanden, immer wieder gab es neue Abspaltungen, so dass man fast den Eindruck hat, dass man bestraft wurde mit dem, womit man gesündigt hatte. So gibt es heute über 500 christliche Gemeinschaften oder Denominationen, und wenn wir sie alle mitzählen, auch die kleinen und die ganz kleinen, dann kommen wir auf mehr als 2000. Schuld daran sind natürlich nicht nur die, die aus-gezogen sind, schuld daran sind auch die, die ihnen zum Anlass geworden sind, auszu-ziehen. Der gemeinsame Nenner ist hier die Sünde der Menschen, die immer wieder die Wahrheit verdunkelte, aber auch der Stolz, der Einzelne immer wieder veranlasste, es besser wissen zu wollen als die Überlieferung es wusste. In diese Sünden sind wir alle verstrickt. Deswegen tragen wir alle Verantwortung für die Einheit der Christenheit.

Nun dürfen wir uns aber keinen Illusionen hingeben, als könnten wir die verlorene Ein-heit zurückgewinnen, als könnten wir ihn je wieder herstellen, den Idealzustand des An-fangs, die Urgemeinde von Jerusalem, von der uns die Apostelgeschichte berichtet, dass alle ein Herz und eine Seele waren (Apg 4, 32). Wie die Sünde zu unserem gefallenen Menschsein dazugehört, die Verdunkelung der Wahrheit und der Stolz des Besser-wissens, so wird es immer wieder Abspaltungen geben, und so wird man in der Tren-nung verharren bis zum Jüngsten Tag. Dennoch kann es kleine Erfolge geben, Konver-sionen, aber auch Zusammenführungen von einzelnen Gruppen, und wir können mitein-ander, über die konfessionellen Grenzen hinweg, Zeugnis geben in der Welt, in jenen Punkten, in denen wir uns einig sind. Dafür aber müssen wir uns einsetzen mit allen uns verfügbaren Kräften.
Falsch wäre es, über die Unterschiede hinwegzugehen, von ihnen abzusehen, so, als ob niemand die Wahrheit Gottes kennen würde oder so, als ob die Unterschiede nur in menschlichen Worten oder in Missverständnissen bestünden. Das ist heute – Gott sei es geklagt – nicht selten die Gestalt der Ökumene. Die Wahrheit ist nur eine. Und was gestern wahr gewesen ist, ist auch heute wahr. Wenn das, was gestern wahr gewesen ist, heute nicht mehr wahr ist, dann ist es auch gestern nicht wahr gewesen. 

Kürzlich meinte ein führender Jesuit, im Glauben oder in der Theologie könne die Sum-me von 1 und 1 auch mal gleich 5 sein. Er wollte damit sagen, dass die Wahrheit, dass das, was heute wahr ist, auch morgen noch wahr ist, im Glauben keine Gültigkeit hat, dass also die Glaubenswahrheiten nicht unveränderlich sind. Das ist vollendeter Schwachsinn und eines Jesuiten und überhaupt eines Lehrers des Glaubens unwürdig.

Das ist allerdings kein Einzelfall, denn oftmals verfährt die Ökumene heute allgemein so, als ob es viele Wahrheiten gäbe oder als ob niemand die Wahrheit kennen würde. Das ist dann allerdings eine Ökumene des Unglaubens. Eine solche Ökumene ist tödlich, nicht nur für die Konfessionen als solche, im Grunde auch für das Christentum überhaupt. Wenn ich sage: Alle haben recht, so ist das faktisch das Gleiche, als wenn ich sagen würde: Niemand hat recht, denn die Wahrheit kann nicht im Widerspruch zu sich selber stehen. Würde diese Auffassung konsequent vertreten, so könnte man aufhören mit der Öku-mene, denn in was sollte man sich noch einig werden, wenn man sich schon einig ist in der Auffassung, dass alle Recht haben, oder wenn sich die Differenzen nur auf unwe-sentliche Aussagen beziehen würden? Unwesentliche  Differenzen kann man ohnehin im Raum stehen lassen. Das Ziel der Ökumene ist die eine Eucharistie in der einen Kirche, an deren Spitze Petrus steht, Petrus aber lebt fort im Papsttum der Kirche. Daran geht kein Weg vorbei.

Ein wichtiges ökumenisches Prinzip gibt uns der Epheserbrief an die Hand, wenn es in ihm heißt, dass die Wahrheit in Liebe vertreten werden muss. Aber was können und mü-ssen wir dafür tun, für die Ökumene, für die eine Christenheit?

Zunächst das, was am Anfang des Wirkens Jesu steht: Wir müssen den Ruf zur Umkehr hören. Christus will in dieser Welt sichtbar sein durch die, die sich bekehren, jeden Tag aufs Neue, die seinen heiligen Willen erfüllen, durch die, die ihm in Treue  folgen. Sodann müssen wir in echter Toleranz den Andersgläubigen begegnen. Toleranz bedeutet Liebe zum sich irrenden Menschen, nicht Gleichgültigkeit gegenüber der Wahrheit. Unsere Lie-be muss dem Menschen gelten, allen Menschen, nicht aber darf sie dem Irrtum gelten.

Wenn wir das verstanden und uns zu eigen gemacht haben, können wir zusammenarbei-ten mit solchen, die in Manchem oder gar in Vielem anders denken und glauben, dann können wir uns zusammen einsetzen für das, was uns eint.

Wir können aber auch in der Begegnung mit den Andersdenkenden und mit den An-dersglaubenden unsere Überzeugungen erklären und verteidigen, und vielleicht können wir sie dann auch selber besser verstehen. Auch das ist ein bedeutendes Anliegen des ökumenischen Gesprächs.
Endlich erwartet Christus, der Herr der Kirche, von uns, dass wir beten um die Einheit, denn Gott muss sie uns schenken. Ja, das Gebet um die Einheit ist das Entscheidende überhaupt, hüben wie drüben. Ein so großes Anliegen wie die Ökumene übersteigt un-sere Möglichkeiten. Das II. Vatikanische Konzil nennt das Gebet um die Einheit die Seele der Ökumene. Es spricht dabei von dem geistlichen Ökumenismus
.

Das Gebet dispensiert uns jedoch nicht davon, dass wir mitwirken mit ihm
. Das muss geschehen durch die Umkehr, die wir immer neu vollziehen müssen, durch echte Tole-ranz im Miteinander, durch die Zusammenarbeit und durch das Bekenntnis. Wir müssen tun, was wir können, unermüdlich, damit, so drückt es das Johannes-Evangelium aus, die Welt glaube, dass Christus der Gottgesandte ist (Joh 17, 21), damit die Einheit des Anfangs deutlicher hervortritt, die Botschaft glaubwürdiger wird und immer mehr Men-schen Gott die Ehre geben und darin ihr zeitliches und ihr ewiges Heil finden. 
Amen. 
Die Predigt wurde nicht gehalten in Freiburg, St. Martin, bedingt durch die Erkrankung des Predigers.

� Unitatis Redintegratio Kap. I, 8.


� Ebd., Kap. I, 6.
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